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Mr. M'Coy annehmen wollte, war etwas Wein für Kom
munionszwecke und etwas Medizin. Kapitän Smith versah
die Insulaner mit den neuesten amerikanischen und englischen
Zeitungen, die sie dankbar annahmen. Nach religiösen Büchern
war lebhafte Nachfrage. Mr. M'Coy hielt einen Gottes
dienst an Bord ab. Cs befinden sich 117 Seelen ans der
Insel, 45 männliche und 72 weibliche, darunter 38 Kinder.

 Der Gesundheitszustand der Insulaner ließ nichts zu wünschen
übrig. Sie bethätigen lebhaftes Interesse an den Vorgängen
in der Außenwelt und waren gut unterrichtet auf dem Gebiete
der amerikanischen Politik, hatten Kenntniß von dem Ergebniß
der letzten Präsidentenwahl in den Bereinigten Staaten u. s. w.
Nach zweistündigem Verweilen an Bord verabschiedeten sich
die Insulaner, und wir sagten einem der herrlichsten Flecken
auf dieser traurigen Wasserwüste Lebewohl/ Und der „Sydney
Morning Herold" brachte am 13. Dezember vorigen Jahres
folgenden Bericht von der Missionsbark John Williams,
die nach einer langen Fahrt durch die verschiedenen Gruppen
 am 23. November in Apia-Samoa angekommen war. Kapitän

Turple hatte die Zustände aus den Stationen überall gut
getroffen und berichtete von den reichlichen Kopravorräthen
ans den Ellice-, Union- und Gilbertinseln, die er besuchte;
er sei von Händlern und Eingebornen gebeten, das bekannt
zu machen, und daß die Eingebornen ansingen zu begreifen,
daß das Gesetz von Angebot und Nachfrage die Preiseregulirte,
daß sie also sich mit ihren Kopravorräthen danach richteten;
die. europäischen Händler sehnten sich nach der Ankunft eines
Schisses mit Zwieback, Mehl, Thee, Zucker re., da ihre Bor
räthe aus die Neige gingen. Ueber die Motive zur Besitz
ergreifung der Union-Gruppe äußerte sich Kapitän Turple,
daß Fakaoso und Atafu aus der Union-Gruppe und Christ
mas-Inseln die geeignetsten Punkte für eine Kabelstation
aus der Linie Bancouver - Fidschi - Australien wie für eine
Kohlenstation seien. — Der Besuch der Delegirten Kanadas,
Mr. Abbott und Genossen, in Australien wird die Dampfer-,
 Kabel- und Reciprocitätsfrage — also eine.engere Verbin
dung zwischen Kanada und Australien — in dieser Zeit
wohl fördern und theilweise zum Abschluß bringen.

Der Perser im Lichte
Bon A.

Der Perser liebt Schmuck und äußeren Aufputz, daher er !
denn auch seine Rede gern mit allerhand mehr oder minder
geistreichen Wortspielen, witzigen Antithesen, Fremdwörtern
und ähnlichem Redeschmuck heransstaffirt. Eine besondere
Vorliebe aster hat er für das Sprichwort, das er sprich
wörtlich „den Schmuck der Siebe“ nennt, das er gern bei
passenden und unpassenden Gelegenheiten anwendet, und in
dem sich seine guten und schlechten Seiten getreulich wider
spiegeln. Zwar erklärt er allen Schmuck und besonders
die dem eigenen Aeußeren getvidmete Fürsorge sprichwörtlich
für unmännlich, doch diese rauhe Anwandlung ist nur eine
gelegentliche Reaktion gegen die Putzsucht des ewig Weib
lichen, um seine Ueberlegenheit gegenüber diesem schwäch
lichen Geschlecht zu doknmentiren. In Wirklichkeit kennt
seine Neigung, Alles und nicht zum mindesten seine eigene
Person herauszuputzen, keine Grenze. Die Lust des Orien
talen an bilderreicher Rede ist bekannt. Auch seine Sprich
wörter, „den Schmuck der Rede", schmückt er oft noch mit
dem Reim. Auf seine Kleidung verwendet er große Sorg
falt, befleißigt sich einer gewählten Redeweise und zierlicher
Allüren, denn „destsir guftär reftär“, d. h. Turban, Rede
und Gang verrathen den gebildeten Mann aus guter
Familie, für den er gern gehalten sein will, auch wenn er
cs nicht ist. „Ein wenig Schönheit ist besser als Geld
und Gut", sagt er wohl bisweilen mit einer gewissen Be
rechtigung, da er weiß, daß seine Landsleute nach dem
Sprichwort urtheilen: „Die Außenseite eines Menschen ist
das Titelblatt des Inneren." Persien ist das Eldorado
der Wohlbeleibten, denn „ein fetter Mann ist ein großer
Mann, ob er will oder nicht". Zuweilen zwar besinnt
 der Perser sich aus sein gesundes Urtheil und betheuert:
„Ein Narr achtet auf seinen Bart und ein Meister auf
das, was er thut", doch thut er das natürlich nur mit
Bezug auf den Splitter im Auge eines Anderen, dessen
Vorspiegelungen er nicht gelten läßt, und dem er vorwirft,
„er fliege mit eines Anderen Flügeln". Eingedenk des
Sprichworts, daß „ein freundlicher Doktor in der Achtung
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! seines Patienten falle", fährt er auch wohl sein Gegenüber
mit den barschen Worten an: „Wenn du eine Henne bist,
so leg Eier; bist du ein Hahn, so krähe!" oder er dreht
dem Prahler den Rücken zu nnd bemerkt ironisch: „ein
Sackmacher sei auch ein Schneider".

Indeß muß der äußere Aufputz, die Bemäntelung eines
 werthlosen Kernes mit einer glänzenden Schale, schon recht
fadenscheinig sein, eine Prahlerei muß schon insMünchhansen'-
 sche hiuüberspielen, wenn der Perser sie merken und den Ent
larvten darauf aufmerksam machen soll, „hier sei der Brunnen
und hier der Stock", erwöge zeigen, was er könne. Denn die
Perser sind äußerst leichtgläubig, trotzdem wohl nirgends
in der Welt soviel gelogen wird wie im „Lande der Sonne",
aus Eigennutz, aus Höflichkeit, ja rein zum Vergnügen.
Er glaubt jedes Gerücht, jede Klatscherei und entschuldigt
sich mit den drastischen Worten: „des Volkes Zunge ist
des lieben Gottes Kesselpauke". Das viele Lügen hat seinen
 moralischen Maßstab etwas verschoben. So huldigt er der
laxen Auffassung, der Dieb sei ein König, so lange er nicht
 ertappt werde, und ist leichtsinnig genug, wenn er einen
Fehltritt begeht, noch obendrein zu philosophiren: „Wie!
Soll ich verbotene Früchte essen und mich mit Rüben be
gnügen?" Daneben hat er freilich eine Menge schöner
Sprüche über den Werth der Wahrhaftigkeit, die nur den
einen Fehler haben, daß er sie meist nur befolgt, wenn es
ihm nützlich scheint: „Wer die Wahrheit spricht, ist immer
in Ruh; ein Wort ist nutz, die Lügen sind zum Putz;
eines Ehrenmannes Wort ist lebendig; ein Mann, ein

 Wort" n. s. w. Unter solchen Umstünden muß man sich
wundern, daß ihm seine Schulden so sehr drückend sind.
„Wenn du keine Schulden hast, so leg' dich ruhig schlafen."
„Schulden sind des Mannes größtes Nebel", „Schulden sind
wie eine Frau", d. h. man wird sie nicht los. Doch erklärt
sich das aus dem entwickelten Selbstgefühl des Persers
und seiner Hochschätzung persönlicher Unabhängigkeit. „Gieb
deinen Bart nicht in eines anderen Hand", warnt er, nnd
will lieber „seine alten Kleider flicken, als neue borgen",


